Predigt am Ewigkeits- und Totensonntag (23.11.2014)
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, 

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.
Der Predigttext für heute steht in 2. Petrus 3, 8-13:
Eins aber sei euch nicht verborgen, ihr Lieben, dass "ein" Tag vor dem Herrn wie tausend Jahre ist und tausend Jahre wie ein Tag. Der Herr verzögert nicht die Verheißung, wie es einige für eine Verzögerung halten; sondern er hat Geduld mit euch und will nicht, dass jemand verloren werde, sondern dass jedermann zur Buße finde. Es wird aber des Herrn Tag kommen wie ein Dieb; dann werden die Himmel zergehen mit großem Krachen; die Elemente aber werden vor Hitze schmelzen, und die Erde und die Werke, die darauf sind, werden ihr Urteil finden. Wenn nun das alles so zergehen wird, wie müsst ihr dann dastehen in heiligem Wandel und frommem Wesen, die ihr das Kommen des Tages Gottes erwartet und erstrebt, an dem die Himmel vom Feuer zergehen und die Elemente vor Hitze zerschmelzen werden. Wir warten aber auf einen neuen Himmel und eine neue Erde nach seiner Verheißung, in denen Gerechtigkeit wohnt.

Liebe Gemeinde,

heute ist das zehnjährige Jubiläum eines Computerspieles, eines sehr bekannten Spiels, das weltweit schon mehr als zwölf Millionen Menschen gespielt haben: „World of Warcraft“. Fantasy, Kämpfe, Monster, „verseuchtes Blut“, es ist eine eigene Welt, in welcher viele sich auch zusammentun, um mehr Chancen zu erhalten. Ich vermute, manche Konfirmand/inn/en kennen sich da aus; ich nicht, ich habe eben von dem Jubiläum in den Nachrichten erfahren und mich ein wenig informiert. Die Geschmäcker sind da ja verschieden; mir selber machen solche Bilder wenig Vergnügen. Aber manche haben womöglich konkrete Bilder vor Augen, wenn wir solche Bibeltexte lesen, dass der Himmel zergeht, großes Krachen, wahnsinnige Hitze, zerschmelzende Elemente, apokalyptische Ereignisse. Mir ist es eigentlich lieber, solche Dinge nicht erleben müssen. Sie machen mir schon ein wenig Angst. Wir wissen nicht, wann und wie unsere Welt zu Ende geht. Vielleicht aber sterben wir selber vorher? Wer weiß das?

Dieser Tag des Herrn hat sich ja nun schon seit fast 2000 Jahren verzögert; schon damals hatten sich manche gewundert, dass es noch nicht so weit ist. Aber dass wir selber einmal sterben müssen, davon gehen wir aus – auch wenn wir es manchmal verdrängen, weil es kein leichter Gedanke ist.

Ich denke, das sind zwei unterschiedli​che Themen, das Ende dieser Welt, und unser persönliches Ende, doch bestehen dabei manche Parallelen. In der Auslegung möchte ich also auch den Text daraufhin lesen, wie er uns helfen könnte, mit dem eigenen Tod umzugehen. Das beginnt gleich damit, das Thema nicht totzuschweigen, sondern anzusprechen, zumal wir durch unseren Glauben dabei (bei beidem) gar nicht hoffnungslos blei​ben müssen. Wir warten … auf einen neuen Himmel und eine neue Erde nach seiner Verheißung, in denen Gerechtigkeit wohnt.
Es gibt zu viele Familien und Ehepaare, die es nicht wagen, über den Tod zu reden. Dieses Totschweigen macht ihn oftmals aber bedrohlicher. Und so ist es auch mit dem Ende dieser Welt. Die biblischen Autoren sprechen das Thema an, nicht um Effekte zu erhaschen, sondern ziemlich nüchtern. Diese Welt wird ein Ende haben. So wie sie auch einen Anfang hatte. Über die Schöpfung fällt es vielen leichter zu reden. „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.“ – wir kennen die Geschichte. Wann war eigentlich dieser Anfang? Klar, er ist schon ziemlich lange her. Aber es könnte eine grundsätzlichere Sache gemeint sein. Das merken wir, wenn wir zwei lateinische Übersetzungsmöglichkeiten für diesen Satz hören: eine Übersetzung schreibt „in initio“, das ist der Anfang, zeitlich. Damals, vor sehr langem. Nun, die zweite Übersetzung verstehen Sie vermutlich sofort, sie heißt „in principio …“, zu deutsch „Im Prinzip …“; also dieser Übersetzer dachte vielleicht an mehr als den zeitlichen Anfang. Man könnte dies deutsch versuchen mit „ursprünglich“, also: „Ursprünglich schuf Gott Himmel und Erde.“ Gott steht am Ursprung, und auch am Ziel, am Anfang und am Ende. Die biblischen Gedanken vom Ende der Welt meinen wenn ich es recht lese mehr als das zeitliche Ende. Ähnlich wie der Anfang von Psalm 39, der heißt: Herr, lehre mich doch, dass es ein Ende mit mir haben muss und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muss. Merken wir die große Hoffnung unseres Glaubens, die da drin steckt: dass das Ende unseres Lebens auch sein Ziel ist. Auch für unsere Welt.
Es geht dabei um mehr als dass wir im Kopf haben, irgendwann einmal sterben zu müssen. Es ist eine Grundhaltung des Lebens. Es ist die Haltung, die dankbar ist dafür und dieses hohe Gut, das Leben wertschätzt, ja sehr hoch wertschätzt. Die aber auch in der Gewissheit gründet: Da kommt noch was. Unser Leben ist mehr. Wir müssen uns nicht verkrampft darin festkrallen. Manchmal erlebe ich bei meinem Dienst im Diak Menschen, die sich dagegen entscheiden, noch eine harte Chemotherapie zu machen. Weil diese ja oft (nicht immer) fürchterliche Nebenwirkungen hat und das Leben schrecklich macht; die vielleicht – niemand kann es sicher sagen – das Leben nochmal verlängert. Aber manchmal ist das Krampf. Es gibt die Zeit des Kämpfens, und es gibt die Zeit aufhören zu kämpfen: sich darauf einzustellen, dass es zu Ende geht, und die noch gegebene Zeit wertvoll zu füllen, mit lieben Menschen und mit Gebeten und Texten des Glaubens und der Hoffnung. Ich habe den Eindruck, dass Menschen, die eine Hoffnung haben, an diesem Punkt ruhiger sein können, also dass manche aus ihrem Glauben heraus auch gelassener mit dem Tod umgehen können.
Niemand kann diese Haltung machen. Und auch ich selber weiß noch überhaupt nicht, wie mir das einmal gelingt, wenn ich mich selber diesem Thema und dem eigenen Sterben stellen muss. Aber wir können versuchen, es nicht zu verdrängen, damit umzugehen, nicht voller Angst wie das Kaninchen, das vor der tödlichen Schlange erstarrt, sondern unser Herz der Hoffnung öffnen, dem Ziel, und Gott zu vertrauen, dass er etwas daraus macht.

Viele sind heute da mit schweren Erinnerungen, weil sie einen Menschen haben hergeben müssen. Und womöglich ist manches auch gar nicht gut gegangen. Manche denken jetzt vielleicht: schön wäre es, wenn es so gewesen wäre. Doch da sind Erinnerungen wie großes Krachen oder andere Bilder des Vergehens, die unser Text schreibt, näher. Möchte ich mit guten Worten eine schwere Sache schönreden? Nein. Der Tod und die Trauer sind schwer. Und wo Menschen nach dem Tod zu schnell nur positiv reden, da bleibt bei mir auch ein ungutes Gefühl. Mir ist es wichtig, dass beides ganz sein darf: die schwere Trauer, und die leuchtende Hoffnung, das Gottvertrauen. Und dass wir mit beidem behutsam umgehen. Trauer und Dankbarkeit sind wie Geschwister, die zusammengehören.

Und manchmal steht in diesen Prozessen die Zeit still. Zum Thema Zeit gibt unser Text auch gute Impulse: … dass "ein" Tag vor dem Herrn wie tausend Jahre ist und tausend Jahre wie ein Tag. Das ist keine mathematische Berechnungsgrundlage, die man einfach mehrfach multiplizieren muss, um Schöpfungstheologie und Evolutionstheorie auf dieser Ebene zusammenzubekommen, sondern es erinnert daran, dass bei Gott Zeit anders ist. Vorstellen können wir es uns ohnehin nicht. Eine Ahnung bekommen wir, wenn wir spüren, dass Zeit mehr ist als Sekunden, Minuten und Stunden. Manchmal vergehen Sekunden wie eine Ewigkeit, und ein andermal ist eine Stunde wie nichts verflogen. Doch bei Gott ist es nochmal anders. Er steht über der Zeit. Und so ist die Ewigkeit auch nicht einfach endlose Stunden, die niemals aufhören. Vielleicht gehören diese ja auch zur Ewigkeit, ich weiß das so wenig wie sonst jemand. Nur eins glaube ich: es wird gute Zeit sein. Grenzenlos gut wird es sein. Und zum Besten gehört: alle werden dort zu ihrem Recht kommen. Unrecht, kleinliche Kränkung und Verletzung, Gewalt, Schrecken werden da nicht sein. Wir warten aber auf einen neuen Himmel und eine neue Erde nach seiner Verheißung, in denen Gerechtigkeit wohnt.

Warum eigentlich tut Gott dies nicht jetzt? Heute, oder besser wäre, wenn er es gestern getan hätte? Auch darauf ertastet unser Text von heute eine Antwort. Gott traut uns zu, dass wir noch manches besser hinbekommen, mit seiner Hilfe. Gott wartet noch, dass wir unsere Chancen in diesem Leben anpacken. Dass wir ihm unser Herz zuwenden, ihm und unseren Nächsten. Unsere Verstorbenen, deren Leben vorbei ist, erinnern uns, dass die Zeit, die uns gegeben ist, kostbar ist. Der Herr verzögert nicht die Verheißung, wie es einige für eine Verzögerung halten; sondern er hat Geduld mit euch und will nicht, dass jemand verloren werde, sondern dass jedermann zur Buße finde.
Heute gehören Gebete und gute Gedanken an unsere Verstorbenen mit dazu. Und die Lichter, die wir gleich anzünden. Aus uns heraus können wir kein Licht in das Dunkel des Todes bringen. Doch wir glauben und sagen dies manchmal nicht mit eigenen Worten, sondern halten uns an alte, bewährte Worte: Christus spricht: Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige. Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle.

Er ist das Licht. Und mit den angezündeten Kerzen danken wir an liebe Menschen; wir tun dies vor Gott, und verbinden damit unsere Hoffnung: Er schließt auf, wo wir nur noch Verschlossenheit sehen. Seine Möglichkeiten reichen weiter. Gott sei Dank. Amen,

